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Am nächſten Morgen hatte Zöllner ganz früh eine Kon⸗ 
ferenz bei einer befreundeten Firma. Als er das Hotel ver⸗ 
ließ, rief er dem Portier zu: „Sollte ein Telegramm dom» 
men, ich bin bei Schroeder u. Heitmüller. Georgenſtraße 66.“ 

ann ſah er das Kinobild und ärgerte ſich wieder. 
Wie töricht, daß er dem Portier überhaupt von dem Tele⸗ 
gramm geſprochen hatte. Daß er dieſen dummen Schwindel 
doch noch immer nicht vergeſſen konnte! 

Um halb zehn ſtörte man ihn in einer wichtigen Be⸗ 
ſprechung. 

„Telegramm für Herrn Oberingenieur Zöllner.“ 

Er riß es auf. 

„Abſchluß fünfundzwanzig tadelloſe Schnellzuglokomo⸗ 
tiven kann heute nachmittag erfolgen, wenn Kaution zwei⸗ 
hundertfünfzigtauſend Goldmark bis ein Uhr Reichsbank⸗ 
ſtelle eingezahlt ſind. Telephonanruf Hamburg fünf Uhr 
Hanſeatiſche Eiſen⸗Export⸗Co.“ 

Zöllner fühlte, wie das Blut aus feinen Wangen wid, 
Er hatte in der 5 über den Verhandlungen das nächtliche 
Abenteuer vergeſſen, und jetzt dies Telegramm! Unter⸗ 
ſchrift der Firma, Telegrammanruf im Büro der Firma in 
Hamburg! Das konnte kein Schwindel ſein! Er fühlte, wie 
alle ſeine Glieder vor Erregung bebten; Herr Schroeder ſah 
ihn erſtaunt an. „Eine unangenehme Nachricht?” 


„Im Gegenteil, eine ſehr gute, eine unerwartete, ein 
großes Geſchäft. Sie müſſen verzeihen, wenn ich jetzt unſere 
Konferenz unterbreche. Ich muß ein Auto nehmen, ſo ſchnell 
als möglich nach Braunſchweig zum Generaldirektor Bam⸗ 
berger fahren. Von jeder Minute können Hunderttauſende 
abhängen.“ 0 

Er wußte ſelbſt nicht, wie er aus dem Hauſe gekommen, 
wie er ein Auto aufgetrieben — zehn Minuten fpäter raſte 
er bereits über die Chauſſee, hatte nicht einmal im Hotel 
Beſcheid geſagt. 

Eine Stunde ſpäter rannte er atemlos in Braunſchweig 
im Hotel Stadt Magdeburg die Treppen empor, vergaß an⸗ 
1 und prallte in das Zimmer des Generaldirektors, 

er mit einigen Herren in einer Beſprechung ſaß. 

„Verzeihung, Herr Generaldirektor, ich muß Sie ſprechen, 
augenblicklich.“ 

Bamberger war tödlich erſchrocken. 

„Aber um Himmelswillen, was iſt denn geſchehen?“ 

Zöllner war ganz außer Atem. 

„Einen Augenblick — allein — bitte.“ 
fr 3 Generaldirektor wandte ſich an ſeine Geſchäfts⸗ 

freunde: 

„Entſchuldigen Sie, meine Herren — mein Ober⸗ 
ingenieur, es ſcheint etwas ſehr Wichtiges zu ſein.“ 

Sie traten in das benachbarte Schlafzimmer. 

„Alſo lieber Zöllner, was iſt denn los, daß Sie fo hier 
hereinplatzen? Iſt in Hannover etwas geſchehen?“ 

„Nein, Herr Generaldirektor — ich — ich glaube — ich 
habe 2 ag dae Lokomotiven.“ 

„Sie ſind — 

„Verrückt, jawohl, Herr Generaldirektor, das glaube ich 


ſelbſt. Ich bitte, hören Sie mich an, und dann urteilen Sie. A 


36 ſelbſt habe jede klare Urteilskraft und Beſinnung ver⸗ 
oren. 5 


„So reden Ste doch.“ f 

„Sie erinnern ſich vielleicht, geſtern, in unſerem Abteil, 
die junge Dame.“ 

„Das pikante Perſönchen?“ 

„Ganz recht.“ 

„Die hängt mit den Lokomotiven zuſammen?“ 

„Jawohl, die hat ſie mir verkauft.“ 

„Aber Herr Zöllner —“ 

„Sie behauptet, die Generalſekretärin der Hanſeatiſchen 
Eiſen⸗Export⸗Co. in Hamburg zu ſein und hat mir ihre Karte 
gegeben — hier — Maria Leezinska — und dabei bin ich 
überzeugt, daß ſie die Filmdiva Prinzeſſin Kalowrat iſt.“ 

„Aber Herr Zöllner!“ 

Der Oberingenieur nahm ſich zuſammen und erzählte 
nun ganz ausführlich; er verſchwieg nichts, weder die ſelt⸗ 
ſamen Komplimente, die ſie ihm beim Abſchied gemacht hatte, 
noch die Filmplakate vor dem Kino. 

Der Generaldirektor ſchüttelte den Kopf. 

„Seltſam, ſehr ſeltſam.“ 

Zöllner fuhr fort: 

„Ich war feſt überzeugt, daß dieſe Perſon ſich über mich 
luſtig machte, da erhielt ich heute morgen dieſes Tele— 
gramm.“ 

Bamberger las. 5 

„In der Tat ſehr merkwürdig.“ 

„Aber was nun tun?“ 

Der Generaldirektor ſchritt einige Male im Zimmer auf 
und ab, dann blieb er ſtehen: 

„Jedenfalls ſtellen wir augenblicklich die Kaution und 
verſtändigen telegraphiſch die Hanſeatiſche Eiſen⸗Export⸗Co. 
Ein Riſiko iſt nicht dabei, denn die Geſellſchaft iſt erſtklaſſig 
und wird uns den Betrag ſofort wieder freigeben, wenn 
die Sache eine Finte iſt. Zudem haben wir zufällig eine be⸗ 
bedeutende Summe auf der Reichsbankſtelle Hamburg liegen, 
ſo daß wir nicht einmal zu überweiſen brauchen. Um fünf 
Uhr telephonieren wir die Hamburger Firma an. 

„Und wenn alles Schwindel iſt? Das Telegramm könnte 
ja ſchließlich auch die Dame aufgegeben haben, um ihr Spiel 
fortzuſetzen.“ 

Bamberger lachte. 

„Dann ſind Sie freilich der Blamierte, da kann ich Ihnen 
nicht helfen, aber einen Schaden kann die Firma nicht haben. 
Fahren Sie jetzt ruhig nach Hannover zuruck und verhandeln 
weiter mit Schroeder & Heitmüller. Ich bin in zwei Stun⸗ 
den hier fertig und komme dann nach. Späteſtens um halb 
fünf treffen wir uns im Viktoria⸗Hotel in Hannover.“ 

Gedankenvoll ſtieg Zöllner wieder in ſein Auto und fuhr 
nach Hannover zurück. Er wechſelte in ſeinen Empfindun⸗ 
gen. Einesteils fühlte er ſich von einer ſchweren Sorge be⸗ 
freit, nun ſein Chef von alledem wußte, dann wieder kam 
auf Augenblicke ein ſtolzes Glücksgefühl über ihn, ein dop⸗ 
peltes Glücksgefühl, wegen der zehntauſend Mark und nicht 
weniger wegen der heißen Blicke und ſchmeichelhaften Worte 
der ſchönen Maria Leczinska. Dann wieder überflutete ihn 
eine Welle von Scham, und er war überzeugt, daß dieſer 
Nachmittag ihm eine unendliche Blamage bringen mußte. 
Er ſetzte die Verhandlungen mit Schroeder & Heitmüller 
mechaniſch und faſt gleichgültig ſort. Was waren das alles 
für Kleinigkeiten! Entweder das Geſchäft mit den Maſchinen 
wurde perfekt, was kam es dann auf die lumpigen paar 
tauſend Mark hier an, oder — dann war ſein Weiterbleiben 
bei der Firma doch unmöglich. 

E 2 


— 


Punkt halb fünf fuhr das Auto des Generaldirektors 
vor dem Hotel Viktoria in Hannover vor, Zöllner empfing 
ihn mit pochendem Herzen. 

„Wir wollen ruhig ſchon jetzt die Fernverbindung nach 
Hamburg beſtellen.“ 

Zöllner verbrachte drei qualvolle Viertelſtunden, bis 
endlich der Apparat in ſeinem Zimmer, in das er ſich mit 
dem Generaldirektor zurückgezogen hatte, ſchrillte. „Hier 
Hanſeatiſche Eiſen⸗Export⸗Co.“ 7 

Zöllner klopfte das Herz zum Zerſpringen. Bamberger 
nahm den Hörer. 

„Hier Generaldirektor Bamberger von der Firma Bam⸗ 
berger & Gordon, Berlin. Iſt der Herr Direktor van 
Zoomen zu ſprechen?“ 

„Bedaure, Direktor van Zoomen mußte dringend ver⸗ 
reiſen. Hier bevollmächtigte Direktionsſekretärin Maria 
Leczinska.“ ö a 

Bamberger und Zöllner hatten je einen Hörer in der 
Hand und ſahen nun einander bedeutungsvoll an, während 
Bamberger fortfuhr: 

„Sie wiſſen, weswegen ich anrufe?“ 

„Ganz recht, wegen der fünfundzwanzig Lokomotiven. 
Ihre Kaution iſt eingegangen und die Direktion unſerer 
Firma iſt bereit, Ihnen dieſelben zu verkaufen. Der Preis 
wird nach dem heutigen Tageskurs für Kilogramm Nutz⸗ 
eiſen nach dem Gewicht berechnet. Den Beſtätigungsbrief 
unſerer Firma haben wir bereits an die Adreſſe des Herrn 
Oberingenieurs Zöllner Viktoria-Hotel Hannover geſandt, 
die endgültige Faktura über den Preis erhalten Sie in den 
nächſten Tagen; wenn der Betrag rechtzeitig überwieſen iſt, 
kann die übernahme der Maſchinen heute in vierzehn Tagen, 
ai am 10, September, auf Güterbahnhof Fürſtenwalde er⸗ 
olgen.“ g 

„Sie können mir alſo die beſtimmt, für Ihre Firma 
bindende Erklärung geben, daß das Geſchäft perfekt iſt?“ 

E ee Sie mit Preis und Bezahlung einverſtanden 
nd, ja.“ 2 

„Wer hat den Beſtätigungsbrief unterzeichnet?“ 

„Herr Direktor van Zoomen perſönlich.“ 

„Sehr gut. Ich bleibe ſelbſt bis morgen früh in Han⸗ 
nover und werde den Brief des Herrn Direktors van 
Zoomen im Namen meiner Firma beſtätigen. Sie können 
mir alſo die Gewißheit geben, daß ich das Geſchäft als perfekt 
betrachten und über die Lokomotiven verfügen kann?“ 

„Jawohl, ich bitte Sie nur noch, einen recht freundlichen 
Gruß an Herrn Direktor Zöllner auszuſprechen.“ 

Bamberger lachte. 

„Sie meinen Herrn Oberingenieur Zöllner?“ 

„Er wird doch in vierzehn Tagen Direktor ſein, das 
haben Sie ihm doch in meiner Gegenwart verſprochen.“ 

Bamberger lachte noch herzlicher. 8 

„Sowie ich die Lokomotiven habe, mein ſchönes 
Fräulein.“ 

„Schluß.“ 

Die Herren hielten die Hörer noch weiter am Ohr, aber 
augenſcheinlich hatte man in Hamburg angehängt. Bam⸗ 
berger lachte nun erſt recht aus vollem Halſe, während 
Zöllner dunkelrot wie ein Schuljunge war. 

„Zöllner, Zöllner, was ſind Sie für ein Verführer, was 
haben Sie mit dem Mädel angeſtellt?“ 

„Aber wirklich gar nichts, wir haben lediglich geſchäftlich 
geſprochen, und dann hatte ich nicht einmal Zeit, mich vun 
ihr zu verabſchieden.“ 5 

„Wieviel Proviſion kriegt ſie?“ St 
„Gar keine, hat fie ſchroff abgelehnt.“ 

„Eine ganz unglaubliche Sache! Und daß die Firma 
uns mit ſchlechter Ware hineinlegt, iſt bei ihrem Ruf aus⸗ 
geſchloſſen.“ 

Ja, Herr Generaldirektor, denn letzt 
wirklich, daß alles wahr iſt?“ 

„Wir waren doch mit der Firma verbunden?“ 

„Wenn es wirklich die Firma war.“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich, wie ſollte das anders ſein. Ich 
habe doch die Firma verlangt und wurde mit ihr ver⸗ 
bunden. So etwas kann man doch gar nicht ſchwindeln. 
Menſch, Glückspilz, warum ſind Sie nicht in Braunſchweig 
ausgeſtiegen und ich nicht mit nach Hannover gefahren. 
Wirft Ihnen ſo ein entzückendes Perſönchen feurige Blicke 
zu, verhilft Ihnen zu zehntauſend Mark und einem Direktor⸗ 
poſten und Sie machen ein Geſicht wie ſechs Wochen Schnürl⸗ 
regen in Berchtesgaden und behaupten, Ihre gute Fee wäre 
eine verkrachte Kinoprinzeſſin. Fiſchblut haben Sie, junger 
Mann; wäre ich Sie, brennte ich heute abend durch, führe 
nach Hamburg, machte ihr einen Heiratsantrag oder führte 
fie zum wenigſten ins Separee und dann —“ 
ich re 5 88 8 115 kann mir nicht helfen, 

och immer e feſte überzeugu 
Schwindel ist. rei eee eee 


glauben Sie 


8 


„Jedenfalls find Sie mein Zeuge, daß eine bevollmäch⸗ 
tigte Angeſtellte der Hanſeatiſchen Eiſen⸗Export⸗Co. uns be⸗ 
rechtigt hat, zum 10. September über fünfundzwanzig Loko⸗ 
motiven zu verfügen.“ g 

„Allerdings.“ 

„Dann werden wir jetzt an den Herrn Major Borowicz 
in Köln telegraphieren, daß er nicht nach Paris zu fahren 
braucht, daß wir die Maſchinen haben und daß ich morgen 
nach Köln komme, um mit ihm abzuſchließen.“ 5 

„Und wenn es doch Schwindel iſt?“ 

„Haben wir in gutem Glauben gehandelt und jedenfalls 
vierzehn Tage gewonnen. Kommen Sie, jetzt ſchicken wir 
das Telegramm ab und trinken dann eine 
zuſammen. Hören Sie, eine ſehr gute Flaſche Wein, es 
können auch ein paar werden, damit wir die nötige Bett⸗ 
ſchwere haben und uns heute nicht weiter den Kopf mit den 
Lokomotiven verkeilen.“ . 

Zöllner widerſprach nicht und ging, allerdings noch 
immer mit ſchwankendem Gewiſſen, neben ſeinem Chef aus 
dem Hotel. nachdem der Generaldirektor ſich das benachbarte 
Zimmer hatte reſervieren laſſen. 

Am nächſten Morgen wurde Zöllner nach einer ſehr 
ſchweren Nacht aus dumpfem Schlaf geweckt. 

„Ein eingeſchriebener Brief aus Hamburg.“ 

Den Brief in der Hand trat er, ohne anzuklopfen, in 
das Schlafzimmer ſeines Chefs. 5 f 

„Der Brief iſt da.“ ; g 

Seine Hände zitterten; Herr Bamberger fuhr aus dem 
Bett und ſaß mit nackten Beinen auf deſſen Rand, ſchnell 
riß er ihn auf, las, ſprang empor und faßte Zöllner an der 
Schulter: Te 
„Wahrhaftig die Beſtätigung. Direktor van Zoomen 
hat ſelbſt gezeichnet, ich kenne ſeine Handſchrift genau.“ 

Zöllner zitterte vor Aufregung, Bamberger aber lachte 
laut auf und ſagte, komiſch entrüſtet: „Herr Oberingenieur 
Zöllner, wie können Sie ſich unterſtehen, im Hemde und mit 
nackten Beinen zu Ihrem Chef ins Zimmer zu kommen?“ 

Aber jetzt lachte auch Zöllner. b 

„Verzeihen Sie, Herr Generaldirektor, Sie laufen auch 
im Hemde im Zimmer herum und haben nackte Beine.“ 

„Schadet nichts, unſere Firma verdient eine Million 
und Sie zehntauſend Mark und außerdem haben wir 
den Franzoſen das Geſchäft abgefangen. Direktor ſollen Sie 
auch werden, und in Zukunft ſtelle ich nur noch hübſche junge 
Ingenieure an und verhandele nur noch mit Firmen, die 
ſchöne Sekretärinnen haben.“ | 

„Herr Generaldirektor!“ 

„Kein Wort, gehen Sie in Ihr Zimmer hinüber, ziehen 
Sie ſich vernünftig an, beſtellen Sie ein gutes Frühſtück und 
für mich ſo ſchnell wie möglich ein Auto nach Köln, Sie ſelbſt 
fahren nach Berlin, I Sie, nach Berlin. Urlaub nach 
Hamburg kriegen Sie erſt am elften September, Sie 
Schwerenöter.“ 

Zöllner blieb ſtehen. „Aber wie iſt es nur möglich, die 
Dame fuhr doch nach Köln, hat um halb zehn von dort tele⸗ 
phoniert und um fünf ſchon aus Hamburg geſprochen.“ 

„Dann iſt ſie eben mit ihrem Direktor im Flugzeug dort⸗ 
hin geflogen, Sie ungläubiger Thomas, Sie.“ 

Zöllner eilte hinaus, kleidete ſich an, frühſtückte mit 
ſeinem Chef, während unten das Auto bereits vorfuhr. Bam⸗ 
berger ſauſte höchſtvergnügt von dannen, rechnete unterwegs 
aus, daß es ihm eine Kleinigkeit ſein würde, von der un⸗ 
gariſchen Regierung den doppelten Preis zu erzielen, und 
ärgerte ſich im ſtillen, daß er nicht ſelbſt auf den Gedanken 
gekommen war, bei der Hamburger Firma anzufragen. Wäh⸗ 
renddeſſen ſtand Gebhard Zöllner, der auf den Zug nach 
Berlin wartete, wieder vor dem Kinoplakat und ſchüttelte 
den Kopf: Und dennoch — ich bin noch immer überzeugt, 
das war die Prinzeſſin Kalowrat und ich habe ſie früher 
ſchon einmal geſehen! ; 

Und es dämmerte in ihm auf, freilich nur wie ein nebel⸗ 
hafter Schatten. War es nicht in Budapeſt? Vor ſeinen 
Gedanken tauchte ein Park auf — ein heißer Sommerabend, 
rauſchende Muſik — ein kleines, dunkeläugiges Mädchen. — 
Nein, nein, unmöglich! Törichte Ahnlichkeiten! 

Er ſah nach der Uhr, ging zum Bahnhof hinüber und 
beſtieg den D-Zug nach Berlin. f 


Zweites Kapitel. 


Kriminalkommiſſar a. D. Dr. Schlüter ſaß in ſeinem 
Bureau und las mit einiger Verwunderung die Viſiten⸗ 
karte, die ein jüngerer Schreiber ihm überbrachte: Graf 
Janos Maroly. 
mr Dr. Schlüter ftand auf: „Ich laſſe den Herrn Grafen 
en. a 
Immerhin lag auf dem Geſicht des alten Detektivs ein 
gewiſſes verwundertes Staunen, denn der Name des Grafen 
Maroly war ihm als einer der erſten der ungariſchen Hoch⸗ 


J ariſtokratie bekannt. Jetzt öffnete ſich auch die Tür und der 


Flaſche Wein 


Graf trat ein. Er war eine hohe, elegante Reiterfigur mit 
weißem Kopf und ariſtokratiſchen, etwas hochmütigen Zügen. 
Mit einer kurzen Verbeugung grüßte er den Kommiſſar, 
der ihm mit verbindlicher Bewegung einen Seſſel anbot. 
„Womit kann ich dienen, Herr Graf?“ 
SSeipſtverſtl lic, 6 Graf.“ 
e erſtän „Herr Graf. 

Ein kurzer prüfender Blick traf ihn; das Geſicht des 
Grafen hatte etwas Nervöſes und Kummervolles. 

„Ich glaube, auch Sie zu 10 Herr Doktor, wenn 
auch nicht perſönlich, ſo doch durch Ihren Ruf, und darum 
habe ich mich entſchloſſen, mich Ihnen zu offenbaren. Sie 
dürfen es als einen Beweis ganz außerordentlichen Ver⸗ 
trauens anſehen, denn es iſt der dunkle Punkt in der Familie 
des vornehmſten ungariſchen Adelsgeſchlechtes, den ich vor 
Ihren Augen enthüllen muß. Es iſt doch ſelbſtverſtändlich, 
daß ich Ihrer vollſten Diskretion ſicher bin?“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 

„Es iſt doch unmöglich, daß irgendeiner Ihrer Ange⸗ 
ſtellten uns belauſcht?“ 

Dr. Schlüter lächelte. 

„Dieſes Zimmer hat keine verborgenen Sprachrohre 
oder Telephonlauſcher. Sie dürfen ungeftört ſprechen. 

Der Graf entnahm ſeinem Etui eine Zigarette. zögerte 
noch ein wenig und ſagte dann mit leiſer Stimme: „Sie 
wiſſen, daß ich der Schwager Seiner Durchlaucht des Fürſten 
Bela Kalowrat bin.“ 

Der Kommiſſar nickte. 5 

„Sie wiſſen ferner, daß die Familie Kalowrat ſchon 
durch ihre außerordentlich großen Beſitzungen und ihre 
häufige Verſchwägerung mit dem früheren ungariſchen 
Königshaus die erſte Familie des Landes iſt?“ 

In der Art und Weiſe, wie der Graf ſprach, lag etwas 
wie die Abwehr gegen einen Feind, wie die Errichtung einer 
Mauer. Dr. Schlüter nickte wiederum ſtumm, der Graf 
ſchritt einige Male im Zimmer auf und nieder. Es wurde 
ihm ſichtbar ſchwer, weiter zu ſprechen, und Dr. Schlüter, 
der ſich ebenfalls erhoben hatte, trat an ihn heran. Auch er 


war ja ein alter Mann und in ſeinen grauen Augen lag 


etwas Väterlich⸗Teilnahmsvolles, wie er jetzt mit leiſer 
Stimme ſagte: 
5 (Fortſetzung folgt.) 


Bilderbuch ohne Bilder. 


Von Hans Chriſtian Anderſen.) 


Wir haben unſere Leſer bereits daran er⸗ 
innert, daß am 4. Auguft 50 Jahre vergangen 
waren, ſeitdem der große däniſche Märchen⸗ 
dichter und Kinderfreund, der bei den Deutſchen 
mehr Freunde hatte als unter ſeinen Lands⸗ 

ſeine Augen zum letzten Schlummer 
ſchloß. Beſſer als eine lange Lebens⸗ 
beſchreibung vermag uns eine Koſtprobe aus 
Anderſens umfangreichen Werken — der Dichter 
war 70 Jahre alt, als er ſtarb — die tiefinner⸗ 
liche Sinnigkeit und den Zauber ſeiner 
Märchen⸗Poeſie zu vermitteln. Der „Haus⸗ 
freund“ ſoll darum fortlaufend an Hand des 
bilderreichen „Bilderbuchs ohne Bil⸗ 
der“ ein Lebensbild dieſer ſtillen Perſönlichkei 
zeichnen, deren Erinnerung und Auswirkung i 
schein aufgeregten Zeit doppelt heilſam er⸗ 

eint. 


Alſo erzählt Hans Chriſtian Anderſen: 


Ja, das iſt eine ſeltſame Sache! Wenn ich etwas gan 
tief und ſtark empfinde, ſo iſt es, als wären mir Hände un 
Zunge gelähmt. Ich kann nicht wiedergeben, nicht ſagen, 
was ich in mir trage. Und dennoch bin ich ein Maler. Das 
verraten mir meine Augen, und alle haben es erkannt, die 
meine Skizzenblätter ſahen. 

Ich bin ein blutarmer Teufel und wohne in einem 
ganz, ganz engen Gäßchen. Aber an Lichts fehlt's mir nicht, 
denn ich hauſe hoch oben und blicke über alle Dächer. In 
den erſten Tagen, die ich in der Stadt verlebte, fühlte ich mich 
recht einſam und beklommen. Statt des Waldes und der 
grünen Hügel ſtanden jetzt rußige Schornſteine am Himmel. 
Nicht einen Freund beſaß ich hier, und kein vertrautes Ant⸗ 
lig grüßte mich 

Eines Abends lehnte ich traurig an meinem Fenſter. 

ch öffnete es und ſah hinaus. Ach, erlebte ich da eine 
reude! Plötzlich fiel mein Blick auf ein wohlbekanntes Ge» 
t, ein rundes, gütiges Geſicht, das meines beſten Freun⸗ 
des aus der Heimat. Es war der Mond, der liebe, alte 
Mond son unverändert und genau noch fo, wie er einft 
durch die Weiden am Teich zu mir herniedergeblinzelt hatte. 


— 


Reihe, ſo wie ich ſie gehört habe. 


um Verzeihung bitten, da 


Ich warf ihm eine Kußhaud zu, und er leuchtete tief in meine 
Kammer hinein und verſprach mir, jeden Abend, wenn er 
feine Straße zöge, mich zu beſuchen. Dieſes Verſprechen hat 
er ſeitdem getreulich gehalten. Nur ſchade, daß er immer 
ſo wenig Zeit hat! Jedes Mal, wenn er kommt, erzählt er 
mir, was er geſtern oder heute nacht erlebt hat. eichne 
auf, was ich erzähle,“ ſagte er bei ſeinem erſten Beſuch, „und 
du bekommſt ein ganz hübſches wi 88 Das 
— ich nun manchen Abend getan. Ich könnte, wohlver⸗ 
anden auf meine Art, „Tauſend und eine Nacht“ in Bil⸗ 


dern neu herausgeben, doch das würde wohl zuviel werden. 


Die Bilder, die ich euch hier zeige, ſind nicht etwa willkür⸗ 
lich ausgewählt, ſondern ſie folgen einander hübſch in der 
5 Ein großes Malergenie, 
ein Dichter oder Komponiſt, kann, wenn er mag, mehr dar⸗ 
aus machen. Was ich getae, nd nur flüchtige Umriſſe auf 
dem Papier. Hie und da auch ein eigener Gedanke. Denn 
nicht jeden Abend ließ der Mond ſich blicken. Zuweilen ver⸗ 
bargen ihn die Wolken hinter ihrem Schleier. 


* 
Erſter Abend. 


Zweiter Abend. 


„Geſtern“, ſo ſprach der Mond, „guckte ich auf einen 
kleinen, von Häuſern eng eingeſchloſſenen Hof hinunter, in 
dem eine Henne mit elf Küchlein lag. Ein niedliches kleines 
Mädchen ſprang um ſie herum, und die Henne gluckſte er⸗ 
ſchrocken und ſpreizte ihre Flügel über ihre Jungen. Da 
kam der Vater des kleinen Mädchens. Er ſchalt, und ich 
glitt fort, ohne weiter darüber na zudenken. Heute abend 
aber, vor wenigen Minuten, ſah ich wieder in denſelben Hof 
hinein. Er lag ganz ftill, doch plötzlich kam das kleine Mäd⸗ 
chen, ſchlich ſich leiſe an das Hühnerhaus, öffnete die Türe 
und ſtahl ſich hinein zu der Henne und ihren Küchlein. Die 
krähten laut und flatterten herum, und die Kleine rannte 
ihnen nach. Ich ſah es ganz deutlich, denn ich guckte durch 
einen Spalt in der Mauer und wurde ſchließlich wütend 
auf das unartige Kind, bis, zu meiner Freude, der Vater 
erſchien, es noch heftiger auszankte als geſtern und es bei 
der Hand nahm. Sie bog das Köpfchen zurück, und da 
ſtanden dicke Tränen in den blauen Augen. Was tuſt du 
hier?“ fragte er. Sie ſchluchzte. „Ich wollte', ſagte ſie 
ſchluckend, zur Henne gehen, ihr einen Kuß geben und ſie 
ich geſtern ſo böſe war. Aber 
ich traute mir nicht, es dir zu jagen’ — Und der Vater 
küßte die holde Unſchuld auf die Stirn, ich küßte ihr die 
Augen und den Mund.“ 


Dritter Abend. 


„In der engen Gaſſe, ganz in der Nähe, ſah ich eine Frau. 
Die Gaſſe iſt ſo ſchmal, daß ich meine Strahlen nicht länger 
als eine Minute an den Mauern der Hänſer hernieder⸗ 
gleiten laſſen kann. Doch in dieſer einen Minute ſehe ich 
genug, um die Welt, die hier lebt, zu kennen. Ich ſah alſo 
eine ee Vor ſechzehn Jahren war fie noch ein Kind und 
ſpielte in dem alten Pfarrgarten, auf dem Lande draußen. 
Die Roſenſträucher waren alt und die Roſen längſt verblüht. 
Sie wucherten wild auf den Wegen und ſandten ibre Zweige 


— 


bis hinauf zu den Apfelbäumen. Nur hie und da ſaß noch 
eine Roſe am Stiel, nicht ſo ſchön, wie die Königin der 
Blumen ſein kann, doch Farbe und Duft waren in ihr. Die 
kleine Tochter des Pfarrers ſchien mir eine viel lieblichere 
Roſe zu ſein. Sie ſaß auf ihrem Stühlchen unter der wilden 

Hecke und küßte ihre Puppe auf den zerkratzten Wachsmund. 

Zehn Jahre ſpäter ſah ich ſie wieder. Es war in einem 
prächtigen Ballſaal, und fie war die anmutige Braut des 
reichen Kaufmanns. Froh über ihr Glück, beſuchte ich ſie 
au manchem ſtillen Abend. — Ach, niemand denkt ja an 
mein ſicheres Auge, meinen ſcharfen Blick! Meine Roſe trieb 
ebenſo Rn Schößlinge wie die Roſen im Pfarrgarten. 
Auch das Alltagsleben hat feine Tragödie. — 

Heute abend ſah ich den letzten Akt. In der engen Gaſſe 
lag ſie, ſterbenskrank, im Bett, und der rohe Hauswirt, der 
einzige Menſch, den ſie noch hatte, riß ihr die Decke weg. 
„Steh auf!“ ſchrie er ſie an. „Schminke deine welken Wangen 
und ſchaff Geld herbei! Sonſt werfe ich dich auf die Straße. 
Beeile dich, hörſt du!“ — „Der Tod ſitzt mir auf der Bruſt“, 
antwortete ſie. „Bitte, laß mich hier!“ — Da zerrte er ſie 
hinaus, ſchminkte ihr das Geſicht, ſteckte ihr Roſen ins Haar, 

ellte ein brennendes Licht ans Fenſter und hieß ſie, ſich 
aneben ſetzen. Er ſelbſt ging fort. Ich konnte mein Auge 
nicht von ihr wenden. Sie ſaß unbeweglich da, und die 
Hände ſanken ihr in den Schoß. Das Fenſter ſchlug zu, ſo 
daß eine Scheibe in Stücke ſprang. Sie aber ſaß ganz ſtill, 
und der Vorhang umflatterte ſie wie eine lohende Flamme. 
Sie war tot. Die Tote am Fenfter war wie eine ſtumme 
Predigt — meine Roſe aus dem Pfarrgarten.“ 


Fortſetzung folgt.) 


der Todesſprung der Senorita. 

Die „Aſſociated Preß“ berichtet eine amüſante Geſchichte 
aus Mexiko. Senorita Ines Vargas war ſterblich verliebt in 
ihren Verehrer Iſidoro Covarubias. Eines Tages verkündete 
ſie ihren Eltern, daß ſie beſchloſſen habe, Iſidoro zu heiraten. 
Die Eltern vertraten die Anſicht, damit ſei es doch wohl nicht 
ſo eilig, denn Ines iſt erſt ſechzehn Jahre alt. Das junge 
Paar war anderer Meinung, und nach einem dramatiſchen 
Rendezvous mit Iſidoro übermittelte Ines ihren Eltern ein 
Ultimatum mit der Erklärung, ſie würde ſich vom Dache des 
vier Stock hohen Wohnhauſes auf das Straßenpflaſter ſtürzen, 
falls die verlangte Zuſtimmung nicht innerhalb zehn Minuten 
erteilt werde. Noch bevor ſich die Eltern von ihrem Schreck 
erholen konnten, war Ines verſchwunden und hatte ſich in ihrem 
Zimmer eingeſchloſſen. „Ihr habt zehn Minuten Zeit!“ rief 
fie noch durch die verſchloſſene Tür. Der Papa raufte ſich die 
Haare. Blitzſchnell überlegte er, was zu tun ſei, und kam zu 
dem Ergebnis, daß ſeine Tochter, die das heftige Temperament 
van der nicht minder eigenſinnigen Mutter geerbt hatte, durch 
gütliches Zureden nicht umzuſtimmen ſein werde. Es galt alſo, 
mit Blitzesſchnelle einen anderen Ausweg zu finden, zumal 
Mama, eben ihrer Unbeugſamkeit wegen, unter keinen Um⸗ 
ſtänden in die hitzigen Heiratspläne ihrer Tochter einwilligen 
würde. Papa wußte ſich aber zu helfen. Er eilte zur nächſteu 
8 Mit wenigen Worten klärte er den dienſttuenden 

uerwehrhauptmann über die Sachlage auf. Kurz entſchloſſen, 
gab der Hauptmann das Kommando zum Aufbrechen, und wenige 
Augenblicke danach ſauſte die Feuerwehr mit ſchrillen Sirenen⸗ 
ſignalen um die Ecke, um unmittelbar unter dem Zimmerfenſter 

der Senorita zu halten. Es waren gerade 9 Minuten 55 Se⸗ 
kunden verſtrichen ſeit der Übergabe des Ultimatums. Doch 
die tüchtige Feuerwehr war zur Stelle — mit weit ausge⸗ 
breitetem Sprungnetz! Papa war ſchon die Treppen hinauf⸗ 
geraſt und ſtand nun mit einer Axt vor der Zimmertür. „Sofort 
machſt du auf!“ ſchrie er. „Ich denk' nicht daran!“ war die 
liebenswürde Antwort des Töchterchens. Unten verſammelte 
fi) eine gaffende Menge, geſpannt der Dinge harrend, die da 
kommen ſollten. Jetzt war es ſo weit. Zehn Minuten waren 
vorüber. Ines erkletterte das Fenſterbrett. Sie hörte die 
kräftigen Stöße der väterlichen Art, ſchaute ängſtlich auf die 
ſchon wankende Tür, und ohne ſich einen Ausblick auf die vier 
Fi tiefer gelegene Welt zu vergönnen — ſprang ſie ins 

eere. 

Als ſie unten anlangte, weich aufgefangen vom Netze der 
hilfsbereiten, ſelbſtmordgegneriſchen Feuerwehrmänner, ſoll ſie 
ein ſehr dummes Geſicht gemacht haben. Aber nun war ja 
glücklich alles vorüber. Nur mit dem Bräutigam hatte es auf 
einmal einen Haken. Mama zwar war willig, unter dem 
furchtbaren Eindruck des mißlungenen Selbſtmordes ihrer Ines 
Uein beizugeben. Sie ſollte ihn haben, ihretwegen, wenn's 


# 


ſchon nicht anders ging! Doch Iſidoro war anderer Anſicht. 


Er war, unerkannt unter der Menge, Zeuge der ſportlichen 
bung feiner angehenden Gattin geweſen. Das hatte ihm 
genügt. Eine ſo temperamentvolle Frau zu heiraten, erklärte 
er den Zeitungsleuten, ſei doch eine riskante Sache. Nach den 
Erfahrungen dieſes aufregenden Tages habe er ſich den Fall 
nochmals gründlich überlegt und ſei zu dem Ergebnis gekommen, 
daß es wohl beſſer jet, eine nachgiebigere Ehegattin ausfindig 
zu machen! Alſo jedenfalls: es war aus und vorbei. Ines 
weinte ſich tagelang die ſchönen Auglein aus. Aber zum Fenſter 
hinausgeſprungen iſt ſie doch nicht wieder. 


oo Bunte Chronik ao 


* Kameltreiber gegen Eiſenbahn. Wie aus Haifa gemeldet 
wird, brauchte der letzte Eiſenbahnzug, der arabiſche Pilger von 
Medina nach der heiligen Stadt Mekka beförderte, volle fünfund⸗ 
vierzig Tage, um die achthundert Kilometer lange Strecke zu durch⸗ 
fahren. Der Grund für dieſe auffallende Verzögerung entbehrt nicht 
einer ausgeſprochenen Originalität. Die Eiſenbahn macht nämlich den 
Beduinen, die ſich als Kameltreiber ihr Brot verdienen, eine geradezu 
mörderiſche Konkurrenz, die ſie zur Verzweiflung bringt. In ihrer 
Not verſuchen ſie es von Zeit zu Zeit damit durch Aufreißen der 
Schienengeleiſe den Bahnbetrieb zu lähmen. Kommt der Zug an 
eine ſolche zerſtörte Stelle, jo ſind die Paffagiere genötigt auszu⸗ 
ſteigen und zu warten, bis das Gleis wieder hergerichtet iſt. Dies⸗ 
mal hatten die Beduinen die Arbeit ſo gründlich verrichtet, daß 
alle Augenblicke der Zug zum Halten genötigt war und vor jeder 
Weiterfahrt ausgedehnte Reparaturarbeiten ausgeführt werden 


mußten. 


*Mit 75 Jahren zum 7. Mal verheiratet. Eine 75 jährige 
Londonerin hat ihren ſiebenten Gatten 15 8 heimgeführt. Mrs. 
Jane Rebecca Williams heiratete den 81jährigen Frederick Sidney 
Whall. Sie ſtammt aus einer langlebigen Familie; ihr Vater, ein 
Gaſtwirt, wurde 100 Jahre alt. Auch ſie ſelbſt iſt noch ſo rüſtig, 
daß ſie mit einem ähnlich hohen Alter rechnen kann, und ein Be⸗ 
weis ihrer Jugendlichkeit iſt es, daß ſie zum ſiebenten Mal einen 
Mann erwählte. Dieſer Glückliche, ein Tiſchler, iſt ſehr ſtolz da⸗ 
rauf, daß er „unter Beckys Dutzenden von Bewunderern“ auserkoren 
worden iſt. Die „junge Frau bekannte Berichterſtattern, daß ſie 
das einſame Leben als Witwe nicht habe rtragen können. „Es iſt 
wider die menſchliche Natur, allein zu ſein,“ ſagte ſie. „Deshalb habe 
ich mich wieder zur Heirat entſchloſſen, und ich weiß, daß meine 
ſechs Seligen mir das nicht übelnehmen werden.“ Dabei blickte 
ſie auf die ſechs alten Trauringe, die ihre Finger zierten, und zeigte 
voll Stolz auf den ſiebenten neuen Trauring, den fie an den Mit⸗ 
telfinger geſteckt hatte. : 

* Die künftigen Berufe der Krouprinzenſöhne. Eine 
Mitarbeiterin des Londoner „Daily Expreß“, Mrs. Häy, 
hatte eine Unterredung mit dem früheren Kronprinzen, in 
deren Verlauf ſie ihn auch fragte, was er aus ſeinen drei 
Söhnen machen wolle. Er erwiderte, der älteſte, Prinz 
Wilhelm, werde Landwirt werden, trotz ſeinem Wunſche, 
Soldat zu ſein; man müſſe einſehen, daß in unſeren Tagen 
für ihn im Heere kein Platz ſei. Prinz Louis Ferdinand 
werde ſich dem Handel widmen. Der Kronprinz beabſich⸗ 
tige, ihn nach Hamburg und dann nach Amerika zu ſenden. 
Der jüngſte wolle Forſtmann werden. Die deutſchen For⸗ 
ſten ſeien einer der Reichtümer Deutſchlands und ihre Be⸗ 
wirtſchaftung ſei eine Wiſſenſchaft geworden. 


a 


—5— 


e ede ee eee 


oo FLuſtige Rundſchau oo ® 


* Glückwunſch für einen Bräutigam. Am Schluſſe eines 
Hochzeitsmahls ſtand ein Herr, der durch ſeine Schnitzer be⸗ 
kannt war, zum nicht geringen Schrecken aller, die ihn 
kannten, auf und rief munter: „Meine Damen und Herren, 
ich trinke auf das Wohl des Bräutigams. Möge er noch viele 
ſolche Tage erleben!“ 


„: 
* 


* Der ſchmerzliche Abſchied. Guſtav und Heinrich, zwei 
Tunichtgute ſchlimmſter Sorte, werden als „Austauſchkinder“ 
in die Sommerfriſche geſchickt. Noch am letzten Tage hat 
Guftav feiner Logtsmutter eine wertvolle Vaſe zerſchlagen. 
„Nun, waren die Leute auch mit euch zufrieden?“ fragte der 
Vater argwöhniſch bei der Rückkehr. Worauf der eine 
Bengel erwidert: „Die Frau hat geweint, als wir abfuhren.“ 
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